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Otto Eger:  
„Herzensguter Mensch“, Mitläufer oder „Nazi“?
Zur Kontroverse um den Gießener Juristen
Den „lauteren und unbestechlichen Charak-
ter“ Otto Egers lobt Max Kaser in seinem Nach-
ruf und bezeichnet den am 11. April 1949 ver-
storbenen Gießener Juristen als „warmfüh-
lenden und herzensguten Menschen“.1 Auch 
Friedrich Weber bestätigt in seinem Nekrolog 
dieses Urteil und spricht im Hinblick auf seinen 
ehemaligen Lehrer Eger von der „Lauterkeit 
seiner Persönlichkeit“.2 
Der „treueste der Treuen“, wie Karl Engisch 
den Gießener Ordinarius noch 1957 aus Anlass 
der 350-Jahr-Feier der Universität nennt3, weil 
er über 30 Jahre – von 1918 bis zu seinem Tod 
1949 – in Gießen wirkte, wird 25 Jahre später 
im Umfeld der 375-Jahr-Feier noch einmal von 
Max Kaser positiv bewertet: Der Jurist, der von 
1929 bis 1932 seine Assistenten- und Dozen-
tenjahre an der Gießener Universität ver-
brachte, charakterisiert 1982 seinen „väter-
lichen Freund“ Eger als einen Menschen, der 
sich „allgemeine Achtung, Liebe und Dankbar-
keit“ erworben habe. „Otto Eger“, schreibt 
Kaser, „[...] war in den Zwanzigerjahren und zu 
Anfang der Dreißigerjahre eine der profi-
liertesten Persönlichkeiten der hessischen Lan-
desuniversität“.4
Der „weißgewaschene“ Studentenvater?
Noch im selben Jahr, 1982, begann der Wind 
jedoch schon aus einer anderen Richtung zu 
wehen: Mit der Publikation „Frontabschnitt 
Hochschule“ wurde an der Gießener Universi-
tät die schon lange ausstehende Grundlagen-
arbeit zu den bislang eher vernachlässigten 
zwölf Jahren zwischen 1933 und 1945 ange-
schoben.
Im weiteren Verlauf dieser Auseinandersetzung 
geriet ab 1989 auch der Jurist Otto Eger in den 
Fokus der Untersuchungen. Dies überrascht 
schon aufgrund der herausgehobenen Stellung 
Egers nicht: Er war während seiner über 30 Jah-
re währenden Gießener Hochschultätigkeit 
zwei Mal Rektor der Landesuniversität, über 
viele Jahre hinweg Vorsitzender der Gießener 
Hochschulgesellschaft, stellvertretender Vorsit-
zender der mit der Gießener Universität eng 
verbundenen William-G.-Kerckhoff-Stiftung in 
Bad Nauheim und spielte darüber hinaus in 
weiteren universitären Ämtern und Organisati-
onen sowie in zahlreichen Vereinen und Insti-
tutionen Gießens eine wichtige Rolle für das 
Geis tesleben der Stadt. Außerdem war er we-
gen seines Einsatzes für die nach dem Ersten 
Weltkrieg notleidenden Studenten und als 
 Initiator der „Gießener Studentenhilfe“ über 
Jahrzehnte hinweg und über seinen Tod hinaus 
als „Studentenvater“5 stadtbekannt. Nicht zu-
letzt ist sein Name noch heute vielen Gieße-
nern durch das nach ihm benannte „Otto-Eger-
Heim“ des aus der „Studentenhilfe“ hervorge-
gangenen Studentenwerks geläufig. Nach dem 
Krieg wurde er zum Sonderbeauftragten der 
hessischen Landesregierung für die Überfüh-
rung der Universität in eine Hochschule er-
nannt und hat damit kurz vor dem Ende seines 
Lebens noch einmal eine bedeutende Position 
besetzt.
Auf das Bild vom „herzensguten Menschen“, 
der sich durch seinen „lauteren und unbestech-
lichen Charakter“ auszeichne, folgte 40 Jahre 
später die kritische Auseinandersetzung mit 
dieser Leitfigur der Universität. Ausgangspunkt 
für die öffentlich geführte Diskussion war die 
alljährlich am Totensonntag im November statt-
findende Kranzniederlegung am Grab von Otto 
Eger auf dem Gießener Alten Friedhof: Am 
1. Dezember 1989 berichtete der Gießener 
 Anzeiger darüber, dass sich der damalige AStA-
Vorsitzende Frank Sygusch beim Präsidenten 
der Universität, Heinz Bauer, mit „Bestürzung 
und Entsetzen“ über die Kranzniederlegung 
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„im Auftrag des Studentenwerks“ beschwert 
und darauf verwiesen habe, dass Eger „einer 
der umstrittenen politischen Amtsträger der 
NS-Universitäts-Administratur“ gewesen sei. 
Sygusch forderte zudem die Umbenennung 
des Otto-Eger-Heimes.6
Auf diesen Artikel reagierte Jörg-Peter Jatho 
unterstützend mit einem Leserbrief, der am 5. 
Dezember 1989 im Gießener Anzeiger er-
schien. Der 1945 von der Universität „weißge-
waschene“ Eger sei, so Jatho, unter anderem 
die „Hauptstütze der mörderischen Freikorps-
Organisation Escherich in Hessen“ gewesen.7 
Am 20. Januar 1990 berichtete dann die Gie-
ßener Allgemeine, dass sowohl im Studenten-
parlament als auch im Konvent über Otto Eger 
gesprochen werden sollte, und wieder ging es 
auch um die Umbenennung des Otto-Eger-
Heimes. Die Zeitung zitierte Frank Sygusch, der 
durch eigene Recherchen herausgefunden ha-
ben wollte, dass Eger „durch die Betreuung 
von wissenschaftlichen Arbeiten, in Stellung-
nahmen und Gutachten, in den 30er und 40er 
Jahren nationasozialistische [sic], völkische, ras-
sistische und antisemitische Denkfiguren geför-
dert“ habe.8
Dem entgegen stand die offizielle, vom Präsi-
denten Bauer zum Ausdruck gebrachte Hal-
tung der Universität: „Insgesamt seien“, zi-
tierte die Gießener Allgemeine den Präsidenten 
in indirekter Rede, „spezifische nationalsozia-
listische Verfehlungen nicht ersichtlich; dage-
gen sei das jahrzehntelange hervorragende En-
gagement Egers für die Studenten unbestritten 
wie auch seine Verdienste um die Universität 
nach dem Zweiten Weltkrieg“.9
Damit waren beide Positionen besetzt, und ei-
ne Annäherung hat in den vergangenen zwan-
zig Jahren nicht stattgefunden. Im Gegenteil: 
Vor allen Dingen Jörg-Peter Jatho und Bruno 
W. Reimann haben mit ihren Publikationen den 
kritischen Diskussionen um Otto Eger immer 
wieder neue Nahrung verschafft.10
Die vorliegende chronologisch aufgebaute 
Schrift, bei der es sich um die deutlich gekürzte 
und leicht veränderte Fassung eines umfang-
reichen Aufsatzes handelt, der im Jahresband 
der Mitteilungen des Oberhessischen Ge-
schichtsvereins 2008 erschien11, geht vom ge-
genwärtigen Stand der Literatur zu Otto Eger 
aus und beabsichtigt, mit einem – bisher zwar 
ansatzweise erfolgten, aber häufig nicht zufrie-
denstellenden – Quellenstudium auf Ver-
säumtes hinzuweisen. Dies geschieht in der 
Hoffnung, den nicht abreißenden Diskussionen 
eine sachliche Basis voranstellen und Eger im 
Kontext seiner Zeit mit historischer Methodik 
neu bewerten zu können. Hinzu kommt erst-
mals eine Auseinandersetzung mit Otto Egers 
Wirken für die Bad Nauheimer William-G.-
Kerckhoff-Stiftung.
Eger: ein Komplize von „Mordbuben“?
Ernst Ludwig Theodor Otto Eger wurde am 19. 
Oktober 1877 als jüngster Sohn des Sprachwis-
senschaftlers Gustav Eger in Darmstadt gebo-
ren. Er wuchs in der großherzoglichen Resi-
denzstadt auf und begann zum Wintersemes-
ter 1895/96 Rechtswissenschaften in Göttingen 
zu studieren. Im Sommersemester 1896 wech-
selte er an die hessische Landesuniversität nach 
Abb. 1: Otto Eger, Porträt von 1919 (Abbildungsnach-
weis: Bildarchiv von Universitätsbibliothek und -archiv 
der Justus-Liebig-Universität Gießen)
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Gießen und beendete dort auch – nach einer 
kurzen Unterbrechung in Berlin (Sommerseme-
ster 1897) – am 10. Juli 1900 mit der Promoti-
on bei Alexander Leist sein Studium. Von 1903 
bis 1908 war er Assistent12 an der Gießener Lu-
doviciana. 1909 habilitierte er sich bei Ludwig 
Mitteis in Leipzig und ging im Frühjahr 1910 als 
Ordinarius nach Basel. Dort wurde er zu Beginn 
des Jahres 1914 Rektor der Universität. Ein 
halbes Jahr später zog er in den Ersten Welt-
krieg, wurde 1916 verwundet, kehrte nach 
Basel zurück und nahm seine Lehrtätigkeit wie-
der auf. Der Krieg hatte ihn tief geprägt und 
zudem zu gesundheitlichen Beeinträchtigun-
gen geführt, mit denen er sich Zeit seines Le-
bens auseinanderzusetzen hatte. Am 14. Sep-
tem ber 1917 erhielt er einen Ruf an die Groß-
herzoglich Hessische Landesuniversität Gießen, 
dem er mit Wirkung vom 1. April 1918 folgte.13
Rasch wurde er in Gießen zum Mentor der aus 
dem Krieg heimgekehrten notleidenden Stu-
denten. Er engagierte sich nicht nur bei der 
„Studentenhilfe“, sondern auch, als sich – wie 
überall im Land – Freikorps und studentische 
Zeitfreiwilligenverbände bildeten: Eger wurde 
Führer des Gießener Freiwilligenverbandes. An 
der Nachbaruniversität entstand das Studen-
tenkorps Marburg (StuKoMa), das traurige Be-
rühmtheit erlangte, weil es im Frühjahr 1920 in 
die sogenannten Arbeitermorde von Mechter-
städt in Thüringen verwickelt war. Am 25. März 
wurden dort 15 festgenommene Arbeiter von 
den Studenten „auf der Flucht“ erschossen. 
Der Tathergang erscheint mehr als dubios, und 
die Vermutung, die Gefangenen seien als Akt 
der Willkür einfach liquidiert worden, führte 
schließlich zur Anklage gegen 14 Mitglieder 
des StuKoMa. Der Prozess endete, auch in 
zweiter Instanz, mit einem Freispruch, der aller-
dings viele Fragen offen ließ.14
Aufgrund ihrer Verbindungen zu den Marbur-
gern gerieten auch die Gießener Studenten 
rasch und noch vor der gerichtlichen Auseinan-
dersetzung in die Kritik. Daraufhin wandte sich 
Otto Eger mit der Bitte um Unterstützung an 
den Rektor der Marburger Universität. Hier 
setzt Bruno W. Reimann an und schreibt: „[...] 
vor aller gerichtlichen Verhandlung stellte sich 
Eger hinter das StuKoMa. In einem Schreiben 
an den Rektor der Universität Marburg wies er 
darauf hin, daß das Corps ‚Gegenstand zahl-
reicher Verdächtigungen geworden‘ sei. Dabei 
seien, so Eger, bei den ‚Anfeindungen auch die 
ja zweifellos falschen Berichte über die angeb-
liche Erschießung von 17 Arbeitern durch die 
Marburger Studenten verwertet‘ worden. Eger, 
der Jurist, wußte es“, so Reimann mit pole-
mischem Unterton, „vor allen gerichtlichen 
Ver handlungen ganz genau: es müsse sich um 
‚zweifel los falsche Berichte‘ handeln“.15
Bei Reimann ist das Corps, das „Gegenstand 
zahlreicher Verdächtigungen“ wurde, das Stu-
KoMa, hinter das sich, wie er beweisen möch-
te, Eger gestellt haben soll. Eger spricht jedoch 
an dieser Stelle des Briefes nicht von den Mar-
burgern, sondern von seinem Gießener Stu-
dentenkorps. Reimann stellt folglich einen 
falschen Bezug her.16 Und so lohnt sich ein Blick 
in die Quellen. Am 4. April 1920 schrieb Eger 
an den Rektor der Philipps-Universität: „Die 
Gießener Studentenkompagnie, die so spät 
Abb. 2: Otto Eger vor seinem Haus in Gießen, Wil-
helmstraße 24, ca. 1930 (Abbildungsnachweis: Bildar-
chiv von Universitätsbibliothek und -archiv der Justus-
Liebig-Universität Gießen)
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einberufen wurde, daß sie nicht mehr außer-
halb Gießens verwendet werden konnte, ist 
der Gegenstand zahlreicher Verdächtigungen 
geworden. Sie beabsichtigt daher, alsbald mit 
einer Erklärung an die Öffentlichkeit zu tre-
ten.“ Die nun folgende Passage gibt Reimann 
in seinen oben zitierten Ausführungen wieder. 
Allerdings steigt er nach der Hälfte des Zitats 
mitten im Satz aus und lässt eine entschei-
dende Passage weg: „Da bei den Anfein-
dungen auch die ja zweifellos falschen Berichte 
über die angebliche Erschießung von 17 Arbei-
tern durch die Marburger Studenten verwertet 
werden, so wäre es sehr erwünscht,“ schreibt 
Eger weiter, „wenn diesen unwahren Angaben 
auch in der fraglichen Erklärung der Gießener 
Zeitfreiwilligen aufgrund einer authentischen 
Mitteilung des wahren Tatbestands entgegen-
getreten werden könnte.“17
Eger ging es also, wie aus den von Reimann 
nicht übernommenen Passagen deutlich wird, 
darum, Schaden von seinen Gießener Studen-
ten abzuwenden und den wahren Hergang der 
Ereignisse zu klären. Er hätte auch nach der 
Vereinbarung einer taktisch sinnvollen „Sprach-
regelung“ fragen können, mit der die Ereig-
nisse in einem für die Studenten möglichst po-
sitiven Sinne erschienen wären. Dass er – gera-
de als Jurist – vor einem gerichtlichen Verfahren 
und vor dem Beweis des Gegenteils von der 
Unschuld seiner Studenten ausging, spricht 
nicht gegen ihn.
Umstürzler und Republikfeinde mit einem ho-
hen Potential an Gewaltbereitschaft fanden 
sich auch in der kurz nach dem Kapp-Putsch 
und den hier zur Diskussion stehenden Gie-
ßener Ereignissen gegründeten Organisation 
Escherich (OrgEsch), die vorwiegend in Bayern 
tätig und bemüht war, sich als Einwohnerwehr 
zu tarnen. In der Literatur wird immer wieder 
auch Otto Eger mit der Organisation in Verbin-
dung gebracht, zuletzt 2008 von Jörg-Peter Ja-
tho und Dr. Gerd Simon. Die Autoren schrei-
ben: „Eger wird schon 1920 als eine ‚Haupt-
stütze‘ der Organisation Escherich in Hessen 
genannt, zusammen mit seinem Freund, Banki-
er Ludwig Griesbauer“.18 Eine Quelle wird nicht 
angegeben: Woher die Autoren ihre Informati-
on haben, wird dem Leser vorenthalten. Dass 
sie überdies falsch ist, wird im Folgenden noch 
dargelegt.
Auch Bruno W. Reimann erwähnt die Bezie-
hung Egers zur OrgEsch und bezieht sich in die-
ser Hinsicht, zuletzt 2007, auf Jatho: „Auch der 
Gießener Historiker Jörg-Peter Jatho verwies in 
einem Leserbrief auf eine Reihe gravierender 
Tatsachen, u. a. auf das historisch unbestreit-
bare Faktum von Egers Mitgliedschaft in der 
Freikorps-Organisation Escherich in Hessen“.19 
Jathos Leserbrief „Weißgewaschen“ im Gieße-
ner Anzeiger vom 5.12.1989, auf den Reimann 
rekurriert, liefert in dieser Hinsicht allerdings 
kein „Faktum“, sondern man liest dort lapidar: 
„Außerdem war er eine ‚Hauptstütze‘ der mör-
derischen Freikorps-Organisation Escherich in 
Hessen“.20 Und auch in seiner Publikation „Der 
Gießener Goethe-Bund“, zuerst 2004 erschie-
nen, führt Jörg-Peter Jatho die OrgEsch unter 
den Mitgliedschaften Egers auf.21 Nirgendwo 
wird ein Beleg für diese behauptete „Tatsache“ 
angeführt. Auch Heiko Boumann setzt sich 
1990 mit der Beziehung Egers zur OrgEsch aus-
einander und kommt sogar zu dem Schluss, 
dass die Aufstellung des Gießener Studenten-
korps unter Führung von Otto Eger Ergebnis 
der Bemühungen der Organisation Escherich 
um reichsweite Ausdehnung gewesen sein 
soll.22 Belege hierfür werden auch in diesem 
Fall nicht angeführt. Den Mangel an Beweisen 
versucht man, so mag es scheinen, durch ein 
„Schneeballprinzip“ zu kompensieren, das zu 
einer äußerst einseitigen Darstellung führt. Im 
Einzelnen wird Folgendes deutlich: Im Jahr 
1920 ist Eger nicht als „Hauptstütze“ der Org-
Esch genannt worden, sondern im Jahr 1973, 
und auch nicht in einer Quelle, wie die falsche 
Jahresangabe 1920 nahelegen könnte, son-
dern in der Sekundärliteratur. Und weder 1920 
in einer Quelle noch 1973 in der Sekundärlite-
ratur sind Eger und sein „Freund Griesbauer“ 
gemeinsam genannt worden.
Die Behauptung, Eger sei eine „Hauptstütze“ 
der OrgEsch in Hessen gewesen, findet sich 
nach meiner Kenntnis zum ersten Mal in Horst 
Nußers Publikation „Konservative Wehrverbän-
de in Bayern, Preußen und Österreich 1918–
1923“ aus dem Jahr 1973. Von dort fand sie 
wahrscheinlich ihren Weg in die neuere Sekun-
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därliteratur, ohne dass Nußers Behauptung bis-
lang hinterfragt worden wäre. Nußer schreibt: 
„In der Provinz Hessen war die ORGESCH ver-
boten, jedoch erwiesen sich die Behörden als 
sehr großzügig. Hier waren vor allen Dingen 
der Jungdeutsche Orden mit seinem Rechtsbe-
rater Trauner in Cassel und Professor Eger aus 
Gießen die Hauptstützen“.23 Horst Nußer gibt 
als Quelle an: „Akten des Bayerischen Kriegsar-
chivs, Einwohnerwehren/Orgesch, B5/A 3b, 
Reise vom 23.–27. 8. 1920 gez. Gademann“. 
Hier heißt es im Wortlaut: „Durch Vermittlung 
Beumelburg bin ich sofort mit Professor Dr. 
Eger in Giessen (jurist. Fakultät [?]24) und 
Rechtsanwalt Trauner in Cassel brieflich in Ver-
bindung getreten, damit diese in der dortigen 
Presse die Rechtslage zwischen der Orgesch 
und den preussischen Verwaltungs-Behörden 
erörtern und ihre Ansichten über diese Materie 
mir mitteilen“.25 Im weiteren Verlauf des Doku-
mentes kommt Otto Eger nicht mehr vor. Als 
„Hauptstütze“ wird er, wie Nußers Ausfüh-
rungen Glauben machen, nicht einmal er-
wähnt. Bei Boumann wiederum wird 1990 aus 
der „Hauptstütze“ Eger der „Vertrauens-
mann“26 der OrgEsch.
So wird aus einem anfänglichen „Briefkon-
takt“ zunächst abgeleitet, Eger sei eine „Haupt-
stütze“ gewesen, dann wird aus der „Haupt-
stütze“ der „Vertrauensmann“ und schließlich 
bei Reimann das „historisch unbestreitbare 
Faktum“ seiner Mitgliedschaft. Diese Fakten 
sind indes nicht vorhanden: Immer wieder wer-
den Annahmen, Vermutungen und Interpreta-
tionen nicht als solche gekennzeichnet, und – 
schlimmer noch – als Tatsachen dargestellt.
Doktorvater in schwierigen Zeiten
Zu dem einseitigen Bild, das diese Autoren 
zeichnen, passt auch, was 1990 der damalige 
StuPa-Vorsitzende Frank Sygusch Eger vorwarf: 
er habe „durch die Betreuung von wissen-
schaftlichen Arbeiten, in Stellungnahmen und 
Gutachten, in den 30er und 40er Jahren natio-
nasozialistische [sic], völkische, rassistische und 
antisemitische Denkfiguren gefördert“.27 In 
einem im „Asta-Info“ abgedruckten Gespräch 
erläutert Sygusch dies näher und bezieht sich 
konkret auf den Fall einer Dissertation aus dem 
Jahr 1941 mit dem Titel „Eigentumsschutz im 
Dritten Reich“, in der es darum gehe, die Ari-
sierungsvorhaben der Nationalsozialisten zu le-
gitimieren. Tatsächlich handelt es sich bei der 
Arbeit um eine Dissertation ganz im Sinne der 
nationalsozialistischen Rechtsauslegung. Doch 
Sygusch verschweigt entscheidende Details. Im 
Vorwort schreibt der Doktorand: „Vorliegende 
Arbeit wurde von Herrn Professor Dr. Gmelin 
angeregt und betreut. Leider verstarb er kurz 
vor Vollendung der Arbeit plötzlich und uner-
wartet“.28 Eger übernahm den Doktoranden 
also nur von dem den Nationalsozialisten be-
kanntermaßen nahestehenden Kollegen. Er hat 
weder das Thema vergeben, noch die Arbeit – 
abgesehen von der Schlussphase – betreut.
Erwähnung finden sollen hier zwei positive Bei-
spiele: Im März 1926 beurteilte Otto Eger die 
Dissertation, die Esra Hildesheimer zum Thema 
„Das jüdische Gesellschaftsrecht“ angefertigt 
hatte. In seinem Gutachten beantragte Eger 
die Annahme der Arbeit und urteilte abschlie-
ßend: „Die Arbeit steht, was wissenschaft-
lichen Ernst, Umfang der Kenntnisse und Fä-
higkeit zu klarem Denken anlangt, erheblich 
über dem Durchschnitt der Dissertationen.“29 
Darüber hinaus zeigte sich Eger im Hinblick auf 
den Prüfungstermin äußerst konziliant und 
setzte sich für einen in den Semesterferien ge-
legenen Tag ein, damit der Doktorand pünkt-
lich zum Beginn des Rabbiner-Seminars wieder 
in Berlin sein konnte. Und als der anberaumte 
Termin wegen einer akuten Erkrankung von Es-
ra Hildesheimer noch einmal verlegt werden 
musste, war Eger auch hierzu bereit.30
Und auch im zweiten Fall eines jüdischen Dok-
toranden verhielt sich Eger kaum anders: 
Szmuel Chononowicz reichte 1930 die Disser-
tation „Das Arbeitsrecht im Talmud“ ein. In sei-
nem Gutachten sprach Eger im Vergleich zu 
zwei älteren Publikationen zum nämlichen The-
ma von einem „sehr wesentlichen Fortschritt“ 
und lobte die „selbständigen Ergebnisse“ der 
Arbeit, und sein abschließendes Urteil lautete: 
„Im ganzen kann die Arbeit als eine sehr sorg-
fältige und gründliche Bearbeitung des Themas 
bezeichnet werden, welche den Anforde-
rungen, die an eine Dissertation zu stellen sind, 
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vollständig genügt.“31 Tatsächlich promoviert 
wurde Szmuel Chononowicz erst drei Jahre 
später am 3. August 1933, und damit nach der 
„Machtübernahme“ durch die Nationalsozia-
listen. Rassistische oder antijüdische Vorbehalte 
sind in beiden Gutachten eindeutig nicht fest-
stellbar.
Eger hat während seiner Gießener Jahre an die 
250 Dissertationen als Doktorvater betreut, da-
von 72 allein zwischen 1933 und 1945. Eine 
genauere Untersuchung dieser Arbeiten steht 
noch aus: Aufgrund der zu bewältigenden 
Quantität, der außerordentlichen Themenviel-
falt und des erforderlichen Spezialwissens auf 
dem Gebiet der Rechtsgeschichte stellt dies 
keine leichte Aufgabe dar, und sie kann nur im 
Rahmen einer eigenständigen umfangreichen 
Studie in Angriff genommen werden. Nur so ist 
zu klären, ob man Eger tatsächlich im einen 
oder anderen Fall Mangel an kritischer Distanz 
zu explizit nationalsozialistischen Rechtsauffas-
sungen oder gar deren aktive Förderung vor-
werfen kann.
Als strammer Nationalsozialist kann er auf je-
den Fall noch 1939 nicht gegolten haben, denn 
als Rektor Kranz Eger als Dekan für die juris-
tische Fakultät vorschlug, musste er dies vor 
dem Reichsstatthalter rechtfertigen: „Die Aus-
wahl der betreffenden Professoren ist gering, 
da gerade unter den m. E. geeigneten Profes-
soren sich ein grösserer Teil bei der Wehrmacht 
befindet und daher im Augenblick nicht zur 
Verfügung steht,“32 schrieb der Nationalsozia-
list Kranz, und fügte hinzu: „(ist vorläufig noch 
nicht Parteigenosse, wird sich aber m. W. in die 
Partei anmelden), Professor Eger hat sich nach 
Auskünften älterer Parteigenossen seit vielen 
Jahren Verdienste um die Universität erworben 
und besitzt zur Zeit unter den Giessener Profes-
soren die größte Sachkenntnis.“ Offensichtlich 
war Eger nicht die erste Wahl, sondern nur der 
Ersatzkandidat.
Neun Monate später beantragte Eger seine 
Aufnahme in die NSDAP. Peter Chroust urteilt: 
„Daß der Eintritt in die Partei nach Entfesse-
lung des Zweiten Weltkrieges, nach dem Erlaß 
der Nürnberger Gesetze und nach der Reichs-
pogromnacht, im relativ ‚geschützten‘ Alter 
von 63 Jahren und am Ende einer Karriere als 
Ordinarius erfolgte, läßt dieses Verhalten eher 
als eine unnötige Verbeugung gegenüber dem 
NS-Regime erscheinen mit einer nicht zu unter-
schätzenden politischen Integrations- und Legi-
timationswirkung.“33 Überzeugend ist diese 
Argumentation nicht, denn sie gibt keine Ant-
wort auf die Frage, warum die „Verbeugung“ 
erst so spät erfolgte. In Egers Entnazifizierungs-
verfahren gibt es aber einen Hinweis auf eine 
mögliche Ursache.
Die William-G.-Kerckhoff-Stiftung  
in Bad Nauheim
Seit 1930 war Eger stellvertretender Vorsitzen-
der der Kerckhoff-Stiftung in Bad Nauheim. 
1933 fiel ihm de facto die Leitung zu, nachdem 
der Vorsitzende Franz Groedel, weil er Jude 
war, in die Vereinigten Staaten übersiedelt war. 
Im Spruchkammerurteil der Stadt Gießen vom 
2. 9. 1946 wird Otto Eger – unter anderem we-
gen seines Engagements für die renommierte 
Stiftung und das aus ihr 1931 hervorgegan-
gene Herzforschungsinstitut – in die Gruppe V 
der Entlasteten eingereiht. Zur Begründung 
heißt es dort, er sei in die Partei eingetreten, 
„um das Institut von einem Nazivorsitzenden 
zu verschonen und dieses durch die Nazizeit im 
nichtnazistischen Sinne durchzusteuern, getreu 
seinem Versprechen, dass [sic] er Frau Kerck-
hoff gelegentlich ihres Besuches 1937 in 
Deutschland gegeben hat“.34
Die weitere Entwicklung, wie sie den Akten des 
Kerckhoff-Instituts zu entnehmen ist, bestätigt 
Egers Einsatz für die Stiftung. Auf Dauer ließ 
sich jedoch die Einflussnahme durch die Politik 
nicht verhindern. Im Juli 1940 wurde eine 
schriftlich festgehaltene Vereinbarung getrof-
fen, mit der der Einfluss der Universität Gießen 
– und damit seines nationalsozialistischen Rek-
tors Kranz – auf das Institut vergrößert wurde: 
„In Zukunft“, heißt es dort unter Punkt 1, „soll 
der Dekan der Medizinischen Fakultät Giessen 
von allen Angelegenheiten des Kerckhoff-Insti-
tuts, soweit sie irgendwie die Belange der Uni-
versität Giessen berühren, in Kenntnis gesetzt 
werden, bevor sie dem Kuratorium der Kerck-
hoff-Stiftung vorzulegen sind“.35 Außerdem 
mussten künftig alle Kuratoriumsmitglieder, 
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die auch der Universität angehören, eine ein-
heitliche Meinung im Kuratorium vertreten. 
Unter Punkt 4 heißt es dann: „Kommt in der 
Vorbesprechung eine Einigung nicht zustande, 
so ist die Angelegenheit dem Rektor der Uni-
versität Giessen vorzulegen, der bindend für al-
le Beteiligten entscheidet.“ Damit lag faktisch 
– jedenfalls im Hinblick auf die Kuratoriumsmit-
glieder aus dem Kreis der Universität – die Ent-
scheidungsmacht in den Händen des Rektors 
der Ludoviciana. Bezeichnend ist auch der letz-
te Absatz: „Diese Vereinbarung gilt zunächst 
nur für die Zeit, während Prof. Kranz Rektor der 
Universität und Prof. Riehm Dekan der medizi-
nischen Fakultät sind.“ Die Vereinbarung ist 
auf den 5. Juli 1940 datiert: Otto Eger hat sei-
nen Aufnahmeantrag in die NSDAP drei Tage 
später gestellt. Ein Zufall?
Doch der Prozess der Gleichschaltung ging noch 
weiter: Über zwei Jahre später, am 11. Dezem-
ber 1942, wurden Louise Kerckhoff und drei 
weitere Kuratoriumsmitglieder aus Los Angeles 
ersetzt, „da ein Verkehr mit dem feindlichen 
Ausland nicht möglich ist“ und sie „an der Aus-
übung ihrer Rechte als Kuratoriumsmitglieder 
verhindert sind“.36 Und am 9. Januar 1943 teilte 
Otto Eger dem Amtsgericht Bad Nauheim mit, 
dass der Reichsgesundheitsführer, Staatssekre-
tär Conti, als weiteres Mitglied für das Kuratori-
um „Herrn Oberregierungsrat Dr. Friedrich Mai-
er, Berlin Reichministerium des Inneren, Medizi-
nalabteilung, benannt“ habe.37 Er wurde „an 
Stelle des in Amerika weilenden Professor Dr. 
Franz Groedel als Ersatzmitglied“ bestellt. Diese 
Gleichschaltung, die 1940 begann und zum Jah-
reswechsel 1942/43 abgeschlossen war, lässt die 
im Spruchkammerurteil angeführte Be gründung 
für Egers (spä ten) Parteieintritt plausibel – und 
nicht, wie so oft, als nachträglich konstruiert – 
erscheinen.
Im Spruchkammerurteil von Otto Eger heißt es 
außerdem: „Besonders entlastend für den Be-
troffenen ist seine Hilfeleistung politisch Ver-
folgten gegenüber. So hat er im Herbst 1944 
die Frau seines Kollegen Prof. Dr. Zycha, die als 
Nichtarierin von der Gestapo in Bonn verhaftet 
wurde und in einem Transport nach Nord-
deutschland verschickt werden sollte, in sei-
nem Hause aufgenommen, nachdem Frau Zy-
cha dem Transport in Kassel entfliehen konn-
te“.38 Ob Paula Zycha verschleppt, wie von 
ihrem Mann im Entnazifizierungsfragebogen 
angegeben39, oder tatsächlich von Otto Eger 
versteckt wurde, kann wahrscheinlich nicht 
mehr eindeutig geklärt werden. Im Universi-
tätsarchiv in Bonn hat sich jedoch eine auf-
schlussreiche Postkarte mit Gießener Poststem-
pel erhalten, die Adolf Zycha am 25. November 
1944 an das Dekanat der juristischen Fakultät 
der Universität Bonn schrieb: „Ich habe am ver-
gangenen Mittw. meine Bonner Wohnung ver-
lassen. Meine Adresse ist bis auf weiteres die 
obige (bei Prof. Eger). In Aussicht genommen 
ist meine aushilfsweise Beteiligg. am hiesigen 
Fakultätsbetrieb“.40 Warum sollte sich Adolf 
Zycha, der von 1919 bis 1923 Professor in Gie-
ßen gewesen war, genau zu dem Zeitpunkt bei 
Otto Eger aufhalten, zu dem seine Frau „ver-
schleppt“ wurde? Und warum sollte ein Mann, 
der nicht Parteimitglied war, der den National-
sozialisten bekanntermaßen fern stand, und 
der mit einer Nichtarierin verheiratet war, sich 
ausgerechnet zu einem überzeugten Anhänger 
Hitlers nach Gießen retten, anstatt in seiner 
Bonner Wohnung auszuharren, bis seine ver-
schleppte Frau zurückkehrt?41
Rettungsversuche: Der Studentenvater 
und die Alma Mater nach 1945
Ein halbes Jahr später war der Krieg zu Ende, 
und der 68-jährige Eger engagierte sich erneut 
für seine Universität: 1946 wurde er zum Son-
derbeauftragten der Hessischen Landesregie-
rung für die Überführung der Universität Gie-
ßen in eine Hochschule ernannt. Im Zusam-
menhang mit dieser Tätigkeit ist er dann in den 
90er Jahren einmal mehr in die Kritik geraten. 
Er soll, so der Vorwurf, seine Position dazu 
missbraucht haben, freie Stellen für alte Natio-
nalsozialisten freigehalten zu haben. Peter 
Chroust bezieht sich auf eine Beschwerde des 
Personalrats der Gießener Hochschulklinik 
beim hessischen Kultusministerium und 
schreibt: „Noch über zwei Jahre nach 
Kriegsende waren fast sämtliche Klinikslei-
tungen unbesetzt. Wie der Betriebsratsvorsit-
zende Wagner vermutete, wurden diese Positi-
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onen freigehalten ‚bis zur politischen Durch-
schleusung‘ der in Wartestellung verharrenden 
bisherigen Leiter, da Wiederberufungen erst 
nach Abschluß des Spruchkammerverfahrens 
erfolgen konnten“.42 Und weiter führt er aus: 
„Auf die Behinderungen durch den Sonderbe-
auftragten für die Überleitung der Gießener 
Universität in eine Hochschule, den Rechtswis-
senschaftler Otto Eger, wurde besonders hin-
gewiesen“.43
Ein paar Jahre später findet Chrousts Beobach-
tung noch einmal Eingang in Jörg-Peter Jathos 
Publikation über das Gießener Freitagskränz-
chen: „Als sich 1947 der Personalrat der Uni-
versität darüber beschwerte, daß die ns-belas-
teten Professoren entgegen den ausgespro-
chenen Intentionen der Entnazifizierung wieder 
in ihre Positionen einrückten, heißt es über Pro-
fessor Eger: ‚Auf die Behinderungen durch den 
Sonderbeauftragten für die Überleitung der 
Gießener Universität in eine Hochschule, den 
Rechtswissenschaftler Otto Eger, wurde beson-
ders hingewiesen.‘“44 Wird bei Chroust noch 
eine „Vermutung“ des Betriebsratsvorsitzen-
den Wagener (so die korrekte Schreibweise) er-
wähnt, so ist bei Jatho daraus bereits ein Fak-
tum geworden, und er formuliert, „daß die ns-
belasteten Professoren [...] wieder in ihre 
Positionen einrückten“. Steht in der Quelle tat-
sächlich „Auf die Behinderungen durch den 
Sonderbeauftragten für die Überleitung der 
Gießener Universität in eine Hochschule, den 
Rechtswissenschaftler Otto Eger, wurde beson-
ders hingewiesen“? Das ist kaum vorstellbar. 
Das von Chroust und Jatho zitierte Dokument 
ist ein Schreiben des „Betriebsrats der kli-
nischen Universitätsanstalten, Wagner, an Mi-
nisterium für Kultus und Unterricht, 15. 9. 
1947“.45 Die Autoren erwähnen nicht, wo es 
sich heute befindet und einzusehen ist.
Im Bestand des Hessischen Hauptstaatsarchivs 
Wiesbaden haben sich Akten zu diesen Vor-
Abb. 3: Postkarte von Adolf Zycha an das Dekanat der juristischen Fakultät der  Universität Bonn vom 25. 11. 1944 (Ab-
bildungsnachweis: Universitätsarchiv Bonn, PA 12049 Adolf Zycha)
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gängen erhalten. Das Schreiben vom 15. 9. 
1947 findet sich jedoch nicht darunter.46 Ande-
re Schriftstücke belegen aber, dass es 1947 tat-
sächlich Auseinandersetzungen zwischen dem 
Betriebsrat der klinischen Universitäts-An-
stalten und dem Sonderbeauftragten Eger ge-
geben hat. In einem dokumentierten Fall ging 
es um die Ernennung eines Mediziners zum 
Oberarzt an der Frauenklinik. Im Zusammen-
hang mit der Ernennung, so berichtet Eger am 
25. 8. 1947 (also zeitlich vor dem zitierten Be-
schwerdebrief des Betriebsrates) an die Verwal-
tungsdirektion der klinischen Universitäts-An-
stalten, „ergab sich die Notwendigkeit, die von 
ihm in politischen Fragebögen gemachten An-
gaben nachträglich zu überprüfen“.47 Diese 
Überprüfung ergab zunächst eine zeitweilige 
Mitgliedschaft in der SA: „Dienstgrad: SA-
Mann“. Außerdem gehörte der Überprüfte 
dem „NS.Ärztebund seit 1. 8. 1939“ an. Diese 
Angaben seien in den von dem Mediziner „vor-
gelegten gelben und weissen politischen Fra-
gebögen vom 6. 10. 1945 und 6. 12. 1945 
nicht enthalten“. Wegen des Verdachts der 
Fragebogenfälschung erbittet Eger eine Stel-
lungnahme. Eine Suspendierung vom Dienst 
spricht er vorläufig „aus dienstlichen Gründen“ 
nicht aus. Sie folgt jedoch mit Schreiben vom 
4. 9. 1947 an die Verwaltungsdirektion der kli-
nischen Univ.-Anstalten: Eger suspendiert den 
Arzt „bis zum Eingang des angeforderten Ent-
scheids des Ministeriums über das weitere Ver-
fahren“.48 Bereits am 12. 9. 1947 erhält Eger 
die Nachricht, dass die Landesmilitärregierung 
die politischen Verhältnisse des Oberarztes 
überprüft habe, und zu dem Schluss gekom-
men sei, dass „nichts Nachteiliges“ gegen ihn 
vorliege: „Damit entfällt jeder Anlass zur Sus-
pendierung [...]“.49
Die Auseinandersetzungen um den Oberarzt 
waren auch noch in weiterer Hinsicht nicht oh-
ne Brisanz: Am 20. 3. 1947 wurde dieser zum 
Abb. 3: Rückseite der Postkarte von Adolf Zycha mit dem handschriftlichen Wortlaut (Abbildungsnachweis: Universitäts-
archiv Bonn, PA 12049 Adolf Zycha)
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kommissarischen Leiter der Frauenklinik er-
nannt, war aber gleichzeitig, darauf weist Eger 
in einem Schreiben an den Verwaltungsdirek-
tor der Kliniken am 28. 10. 1947 hin50, Mitglied 
des Betriebsrates. Aus diesem Grund wurde 
diese Betriebsvertretung, wie Eger weiter aus-
führt, vom Ministerium nicht anerkannt, die 
Betriebsratswahl war zu wiederholen. Die Aus-
einandersetzungen nahmen schließlich zu und 
entzündeten sich an der Frage, ob ein kommis-
sarischer Leiter über die uneingeschränkten Be-
fugnisse eines Direktors, auch in personellen 
Angelegenheiten, verfüge. Eger bejahte dies 
und schlussfolgerte: „Demnach verstößt die 
Kandidatur wie die Zugehörigkeit [...] zum Be-
triebsrat der klinischen Anstalten gegen Sinn 
und Zweck des Artikels 37 der Verfassung des 
Landes Hessen und gegen die Bestimmungen 
des Gesetzes Nr. 22 des alliierten Kontrollrates 
vom 10. 4. 1946“.51 Der Betriebsratsvorsitzen-
de Wagener könnte also allen Grund gehabt 
haben, Eger zu diskreditieren, obwohl (oder 
weil) dieser sich, wie die Aktenlage zeigt, abso-
lut korrekt und insgesamt tadellos verhalten 
hatte: Peter Chrousts und Jörg-Peter Jathos 
Darstellung vermittelt ein ebenso einseitiges 
wie falsches Bild.
Fazit und Ausblick
Otto Eger hat nicht, wie sein berühmter Gieße-
ner Kollege, der Theologe Gustav Krüger, all 
seine öffentlichen Verpflichtungen aufgege-
ben. Er hat sich arrangiert und ist Kompromisse 
eingegangen. Er ist nicht aus seinem weit- 
verzweigten Netzwerk ausgestiegen und hat 
weiterhin universitäre und öffentliche Ämter 
bekleidet. Das mag ihm vorhalten, wer immer 
sich dazu berufen fühlt. Die bislang zusam-
mengetragenen Fakten reichen indes nicht für 
eine öffentliche Verurteilung; für eine differen-
zierte Beurteilung im historischen Kontext mö-
gen sie in der hier vorliegenden und punktuell 
ergänzten Fassung eine erste Basis darstellen.52
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